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Die  ßaumTorstellung  der  Blinden. 

Dr.  V.  Gerhardt, 

Dozent  der  Blindenkunde  an  der  Universität  Frankfurt  a.  M. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  Blindenerziehers  besteht 
darin,  seinen  Schüler  oder  Pflegebefohlenen  mit  der  ihn  um¬ 
gebenden  Außenwelt  vertraut  zu  machen  und  ihm  ein  möglichst 
naturgetreues  Bild  von  dem  zu  vermitteln,  dessen  direkte  Wahr¬ 
nehmung  oder  Erkennung  das  Fehlen  des  Sehvermögens  nicht 
gestattet.  Demgemäß  wird  in  den  Blindenanstalten  auch  beson¬ 
dere  Sorgfalt  auf  den  sogenannten  Anschauungsunterricht  ver¬ 
wendet,  in  welchem  dem  Blinden  möglichst  viele  Gegenstände, 
Tiere,  Pflanzen,  Mineralien,  geometrische  Figuren,  oder  deren 
Modelle  zum  Betasten  in  die  Hand  gegeben  werden,  um  ihn  in 
den  Stand  zu  setzen,  sich  über  das  bunte  Allerlei  da  draußen 
tunlichst  zutreffende  Vorstellungen  zu  bilden.  Als  Ergänzung 
tritt  meist  noch  der  Modellierunterricht  hinzu,  wo  dem  Schüler 
Gelegenheit  geboten  wird,  die  ertastete  Form  und  Gestalt  der 
einzelnen  Dinge  in  Ton  nachzubilden  und  dadurch  zu  zeigen,  ob 
und  inwieweit  er  in  das  Wesen  des  Betasteten  eingedrungen  ist. 
Auf  diesem  Wege  ist  es  sehr  wohl  erreichbar,  die  Denktätigkeit 
und  das  Vorstellungsleben  des  Nichtsehenden  zu  bereichern  und 
intensiver  zu  gestalten,  namentlich  solange  es  sich  um  Gegen¬ 
stände  handelt,  die  der  tastenden  Hand  in  ihren  ursprünglichen 
Größenverhältnissen  zugänglich  sind.  In  diesem  Falle  haben  es 
stets  eine  ganze  Reihe  von  Blinden  zu  respektablen  Leistungen 
gebracht,  sowohl  bezüglich  der  reinen  Auffassung,  als  auch  der 
Fähigkeit,  Nachbildungen  herzustellen.  Gerade  diese  gewähren 
einen  überaus  wertvollen  Einblick  in  das  Vorstellungsleben  des 
Blinden,  denn  sie  tragen  fast  durchweg  etwas  Charakteristisches 
an  sich,  das  zwar  dem  Beschauer  auf  den  ersten  Blick  in  die 
Augen  springt,  nicht  immer  aber  leicht  in  Worte  gekleidet  wer¬ 
den  kann.  Deutlicher  wird  das  eben  Gesagte,  wenn  man  ein¬ 
fache  Modellierungen,  etwa  einen  Hund  bestimmter  Rasse,  je 
von  einem  Blinden  und  Sehenden  gleichzeitig  hersteilen  läßt. 
Der  Hund  des  Blinden  wird  selbst  bei  größter  Übung  und  Ge¬ 
schicklichkeit  sich  unverkennbar  von  dem  des  Sehenden  unter¬ 
scheiden,  auch  wenn  dieser  über  keine  größeren  manuellen 
(künstlerischen)  Fertigkeiten  verfügt.  Die  Abweichung  der  bei¬ 
den  Darstellungen  liegt  in  der  Auffassung  des  Objektes  an  sich. 
Der  Sehende  wird  in  erster  Linie  den  Gesamteindruck  des 
„Hundes“  wiederzugeben  suchen,  und  dann  erst  auf  die  Ri^ssen- 
eigentümlichkeit  (kurze  Schnauze,  gebogene  Beine  oder  dgl.) 
Rücksicht  nehmen,  während  für  den  Blinden  gerade  diese  beson¬ 
deren  Merkmale  im  Vordergrund  des  Interesses  stehen.  Er 
bildet  eben  nach,  was  auf  ihn  einen  besonderen  Eindruck  ge- 
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Ich  gestatte  mir  zu  wiederholen,  daß  die  Beobachtungen  die 
Möglichkeit  einer  spiritistischen  Tätigkeit  nicht  aufkommen 
lassen,  denn  ein  Identitätsbeweis  wurde  bis  jetzt  nicht  fest¬ 
gestellt.  Uebrigens  weiß  man  aus  langer  Erfahrung,  daß  sich  die 
psychischen  Tatsachen  mit  den  metapsychischen  ^^rmengen  imd 
derart  ineinander  gehen,  daß  es  heute  noch  sehr  SjChwierig  ist,  sie 
voneinander  abzugrenzen  oder  in  einem  Phäm^en  den  myste¬ 
riösen  Teil,  den  es  einschließt,  herauszuschälpi. 

gez.  Pier  re'  Borderieux. 

/ 

♦  * 

/ 

Zeugnis  des  Professors  Feij^o. 

In  einem  langen  Briefe  an  Camipe  Flammarion  erklärt  Dr. 
Feijäa,  Professor  der  medizinischen  Fakultät  in  Lissabon,  sich 
ganz  offen  für  die  Echtheit  des  okkultistischen  Tatsachengebietes, 
die  er  früher  für  unmöglich  hielt.  Er  fügt  ausdrücklich  hinzu, 
daß  bei  seinen  eignen  Feststellungen  der  Betrug  ausgeschlossen  sei. 

Er  beschreibt  die  bereits  erwähnte,  ihm  angebotene  Kontrolle 
des  erleuchteten  Korridors  durch  M.  Lacombe  während  der  drit¬ 
ten  Sitzung  und  fährt  fort,  wie  folgt :  „Der  Tisch  verspricht  eine 
Photographie  und  der  photographische  Apparat  ist  auf  eine  der 
Korridortüren  eingestellt.  Das  Licht  wird  gelöscht.  Wir  hören 
Töne  in  dem  Klavier  und  erleben  noch  andere  von  Mme. 
Lacombe  beschriebene  Phänomene.  Als  man  auf  das  verab¬ 
redete  Zeichen  das  Magnesium  entflammt,  sehe  ich  schon  beim 
Licht  des  Streichholzes  ein  Phantom.  Dieses  Mal  erkenne  ich 
einen  Offizier  der  französischen  Armee  und  lieh  beschreibe 
richtig  seine  Körperhaltung  so,  wie  sie  nachträglich  auf  dem 
N^ativ  erschien.  M.  Lacombe  versichert,  daß  er  auf  seinem 
Wachposten  niemand  habe  eintreten  oder  herausgehen  sehen. 
Die  Türen  waren  mit  Schlüsseln  verschlossen  (schon  vor  dem 
Beginn  der  Sitzung).  Keinesfalls  kann  also  eine  Person  ein¬ 
getreten  sein,  um  sich  photographieren  zu  lassen,  eine  Person, 
die  wir  mit  Hilfe  von  etwas  durch  einen  Türspalt  vom  Korridor 
einfallendes  Licht  außerdem  beobachten  konnten,  als  sie  sich 
auf  den  Platz  zum  Photographieren  begab.  Was  soll  man  dazu 
sagen?  Ich  lasse  vorerst  Jede  Erklärung  beiseite  und  beuge 
miph  vor  den  Tatsachen,  denn  gegen  Tatsachen  gibt  es  keine 
Argumente.. 

Ich  habe  lediglich  meine  frühere  Ungläubigkeit  zu  bedauern. 
Wen»  man  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  aus  der  Neuzeit 
berücksichtigt  —  so  hat  man  nicht  das  Recht ,  im  Voraus 
irgend  etwas  zu  negieren.  Wir  haben  zu  rasch  die  Mahnung 
Roger  Baconi^  vergessen,  der  uns  rät,  Positivisten  zu  sein  und 
das  Experiment  zu  bevorzugen.“ 
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hiacht  hat,  bzw.  das,  was  ihm  an  dem  Original  vornehmlich  auf¬ 
fällig  imd  einprägungswürdig  erschien.  Natürlich  kommt  dieses 
Bestreben  auch  in  den  Proportionen  zum  Ausdruck.  Der  Rüssel 
eines  Elefanten  oder  das  Geweih  eines  Hirsches  wird  bei  der 
Modellierung  eines  Blinden  (gemeint  sind  natürlich  immer  nur 
absolut  Blinde,  die  schon  seit  Geburt  kein  Augenlicht  besessen, 
oder  dieses  bereits  in  frühester  Jugend  völlig  verloren)  in  Bezug 
auf  die  Größe  und  Betonung  selten  im  richtigen  Verhältnis  zu 
dem  übrigen  Körper  stehen,  was  dem  Ganzen  für  den  Unein¬ 
geweihten  einen  eigentümlichen  Charakter  verleiht.  Für  den 
Blindenlehrer  kommt  es  indessen  hierauf  wenig  oder  gar  nicht 
an,  denn  er  hat  nur  darauf  zu  achten,  daß  sich  der  Schüler  im 
allgemeuien  eine  zutreffende  Vorstellung  des  Gegenstandes  ge¬ 
bildet  hat,  mag  diese  auch  einige  für  die  besondere  Sachlage 
typische  Eigentümlichkeiten  an  sich  tragen. 

Diese  charakteristischen  Besonderheiten  müssen  aber  um  so 
wesentlicher  hervortreten,  je  weniger  das  betastete  Modell  seinen 
Größenverhältnissen  nach  dem  Original  entspricht.  Vielfach 
müssen  Gegenstände,  wie  Insekten,  Blüten  usw.  dem  Blinden  in 
bedeutender  Vergrößerung  in  die  Hand  gegeben  werden,  damit 
sie  m  ihren  einzelnen  Teilen  überhaupt  tastbar  werden.  Wenn 
es  dem  Lichtlosen  schon  an  sich  nicht  immer  möglich  ist,  einen 
Begriff  von  der  unendlichen  Feinheit,  Zartheit  und  Kleinheit  der 
verschiedenen  Bestandteile  (Glieder,  Staubfäden)  zu  gewinnen, 
ist  es  natürlich  auch  nicht  zu  verlangen,  daß  er  bei  der  Nach¬ 
bildung  die  Proportionalität  streng  zu  wahren  vermag. 

Mutatis  mutandis  gilt  das  Gleiche  von  den  Verkleinerungen. 
In  allen  Blindenschulen  wird  das  Modell  des  Anstaltsgebäudes 
im  Anschauungsunterricht  gezeigt,  das  kaum  die  Höhe  eines  hal¬ 
ben  Meters  übersteigt.  Hieran  soll  der  Schüler  die  Form,  Ge- 
staltimg  und  Einteilung  des  Hauses  kennen  lernen,  wobei  er 
allerdings  durch  den  Umstand  unterstützt  wird,  daß  er  sich  ja 
selbst  Innerhalb  dieser  Räume  bewegt.  Schwieriger  liegt  der 
Fall  bei  Modellen  von  Kirchen,  der  Wartburg,  des  Hermanns¬ 
denkmals  usw.  Ein  gewisses  Bild  kommt  durch  das  Betasten 
solcher  Modelle  zwar  auch  zustande,  das  aber  ohne  jeden  Zwei¬ 
fel  —  wie  eine  objektive  Nachprüfung  eigiebt  —  von  der  Wirk¬ 
lichkeit  ganz  erheblich  abweicht.  Wer  mit  dem  Seelenleben 
des  Blinden  einigermaßen  vertraut  ist,  wird  diese  Tatsache  un¬ 
umwunden  zugeben,  ohne  dabei  der  Intelligenz  des  Lichtlosen 
irgendwie  zu  nahe  zu  treten.  Die  betreffenden  Blinden  selbst 
haben  oft  über  diese  Dinge  kein  imbefangenes  Urteil,  weil  es 
ihrem  Interesse  —  und  damit  ihrem  Gefühl  —  widerspricht, 
Lücken  oder  Unrichtigkeiten  ihres  Vorstellungs Vermögens  zuzu¬ 
geben.  Sie  verweisen  in  solchen  Fällen  mit  Vorliebe  darauf,  daß 
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ja  auch  der  Sehende  nicht  alles  aus  eigener  'Anschauung  kennen 
lernen  kann,  sondern  bei  vielen  Dingen  gleichfalls  auf  Modelle, 
Photographien  oder  Zeichnungen  angewiesen  ist.  Diese  Be¬ 
hauptung  muß  als  richtig  anerkannt  werden,  und  doch  kann  sie 
nicht  als  Gegenbeweis  in  unserer  Argumentation  gelten,  da  der 
Sehende,  mindestens  mit  Hilfe  von  Analogieschlüssen,  jederzeit 
in  der  Lage  ist,  eventuelle  falsche  Vorstellungen  zu  korrigieren. 
Ist  es  ihm  doch  stets  möglich,  neben  abgebildeten  Kirchen  auch 
solche  in  der  Wirklichkeit  zu  sehen  und  dadurch  einen  Begriff 
von  dem  Maßstab  der  Verkleinerung  usw.  zu  gewinnen.  Un¬ 
erheblich  bleibt  es  dabei,  ob  er  gerade  die  abgezeichnete  Peters¬ 
kirche  in  Rom  jemals  originaliter  vor  sich  sieht.  Sein  Auge  ist 
geschult,  Wirklichkeit  und  Bild  miteinander  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen,  ein  Korrektiv,  das  dem  Blinden  nicht  zur  Verfügung  steht. 
Noch  schärfer  treten  diese  Gegensätze  in  Erscheinung,  wo  es  sich 
um  gänzlich  unregelmäßige  Formen  handelt,  wie  bei  Gebirgs¬ 
zügen,  Felsenpartien  und  dergl.  Überall  da,  wo  ein  „Gesamtein¬ 
druck“  im  Vordergrund  des  Interesses  steht,  ist  der  Sehende  dem 
Blinden  trotz  größter  Gewandtheit  und  Intelligenz  unbedingt 
überlegen,  weil  sich  der  Denkprozeß  des  Letzteren  nicht  analy¬ 
tisch,  sondern  synthetisch  vollzieht,  worauf  wir  in  unten  genann¬ 
ter  Schritt  des  Näheren  eingegangen  sind. 

Au^  den  angedeuteten  Gründen  darf  daher  der  Wert  des 
Modelles,  sei  es  eine  Vergrößerung  oder  Verkleinerung,  für  das 
Kaumvorständnis  des  Blinden  nicht  überschätzt  werden,  wenn  es 
auch  insofern  eine  hohe  Bedeutung  besitzt,  als  es  ihm  —  und 
wenn  auch  nur  vorübergehend  —  gewisse  Kenntnisse  vermittelt 
und  sein#  Phantasie  anregt. 

Zur  Erläuterung  führen  wir  das  Beispiel  eines  Phonographen 
an,  der  ein  Orchesterstück  wiedergibt.  Haben  wir  es  mit  einem 
guten  Apparat  zu  tun,  so  können  wir  natürlich  nicht  nur  die 
Melodien  oder  Motive  des  Tonwerkes  erkennen,  sondern  sogar 
die  einzelnen  Stimmführungen  bis  zu  einem  gewissen  Grad  ver¬ 
folgen.  Das  Unterscheiden  der  verschiedenen  Instrumente  ist 
dagegen  schon  schwieriger,  namentlich  sind  Geigen-  und  Flöten¬ 
töne  bei  phonographischer  Wiedergabe  im  hohen  Diskant  kaum 
als  solche  deutlich  auseinanderzuhalte'n,  da  sich  ihre  Klangfarbe 
dabei  sehr  leicht  verwischt.  Für  den  mehr  oberflächlichen  Zu¬ 
hörer,  der  das  gehörte  Stück  nicht  „studieren“,  nicht  aus  ihm 
„lernen“  will,  kommen  diese  Tatsachen  wohl  nicht  in  Frage,  doch 
der  Kunstbefüssene  wird  stets  diese  Art  der  musikalischen  Vor¬ 
führung  als  ein  „Surrogat“  bezeichnen  und  für  seine  Zwecke 
mehr  oder  minder  ablehnen. 

*)  0.  Gerhardt,  „Aus  dem  Seelenleben  des  Blinden“,  Frankfurt  a.  M. 
1916.  Verlag  Emil  Münster.  Preis  1  M. 
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^  Einigermaßen  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  den  vorerwähnten 
Modellen  in  bezug  auf  das  Raumverstehen.  Mag  die  Nachbildung 
eines  Ozeandampfers  noch  so  präzise  sein,  so  ist  sie  doch  niemals 
ausreichend,  dem  Blinden  ein  zutreffendes  Urteil  über  die  räum¬ 
lichen  Verhältnisse  des  Originals  zu  ermöglichen,  während  der 
Sehende  unter  Umständen  aus  der  Betrachtung  dieses  Modells 
einen  weitgrößeren  Nutzen  zu  ziehen  vermag. 

Diesen  Punkt  noch  weiter  auszuspinnen,  können  wir  uns  wohl 
ersparen,  da  der  psychologisch  geschulte  Leser  sicher  erkannt 
haben  wird,  worauf  es  uns  hier  besonders  ankommt.  Um  Miß¬ 
deutungen  vorzubeugen,  sei  nochmals  betont,  daß  wir  weit  davon 
entfernt  sind,  dem  Modell  im  Blindenunterricht  seinen  hohen 
Wert  abzusprechen,  wir  wollten  lediglich  feststellen,  daß  es  für 
die  reine  Raumerkenntnis  nur  bedingt  seinen  Zweck  erfüllen 
kann. 

Wenn  sich  dem  Blinden  schon  bei  der  geistigen  Erfassung  ein¬ 
zelner  Gegenstände  im  Raum  oder  Raumteile  solch  große  Schwie¬ 
rigkeiten  entgegenstellen,  in  wieviel  erheblicherem  Maße  sind 
diese  dann  vorhanden,  wenn  es  darauf  ankommt,  den  Raum 
selbst,  das  „an^ich  Räumliche“,  zu  verstehen.  Bei  dem  eingehen¬ 
den  Studium  dieser  Frage  sind  wir  zu  ganz  außerordentlichen  Re¬ 
sultaten  gelangt,  durch  welche  die  Blindenforschung  einen 
wesentlichen  Schritt  vorwärts  getan  hat. 

Führen  wir  einen  Blinden  in  eine  Halle,  die  ihm  bis  dahin 
nicht  bekannt  gewesen  ist,  und  geben  ihm  auf,  uns  sein  Urteil 
über  die  räumlichen  Verhältnisse  derselben  abzugeben,  so  wird 
er,  wenn  es  sich  um  ein  intelligentes  Individuum  handelt,  ver¬ 
schiedene  Methoden  anwenden,  um  die  gestellte  Aufgabe  zu 
lösen.  Als  erstes  wird  er  mit  der  Stimme,  dem  Fuß  oder  den 
Händen  einen  Schall  hervorrufen,  um  einen  oberflächlichen  „Ge¬ 
samteindruck“  von  der  Größe  des  Raumes  zu  gewimien,  auf  die 
er  aus  dem  Nachhallen  oder  Widerhall  Schlüsse  zieht.  Danach 
wird  er  vom  Eingang  aus  gradlinig  die  gegenüberliegende  Wand 
durch  Vorwärtsschreiten  zu  erreichen  suchen.  In  gleicher  Weise 
stellt  er  anschließend  hieran  die  Breite  fest,  wobei  die  gemachten 
Schritte  gezählt  werden.  Schließlich  wird  es  ihm  erforderlich 
oder  doch  mindestens  zweckdienlich  scheinen,  auch  ringsherum 
die  Wände  abzuschreiten.  Ist  eine  Leiter  vorhanden,  kann  mit 
Hilfe  derselben  auch  versucht  werden,  die  Decke  zu  erreichen 
bezw.  festzustellen,  ob  vermittelst  dieser  Leiter  die  Decke  über¬ 
haupt  errbicht  werden  kann.  Diese  einzelnen  Feststellungen 
(Wahrnehmungen)  wmrden  dann  synthetisch  verarbeitet  und 
geben  die  Grundlage  für  das  Endurteil  ab. 

, ,  Hieraus  können  wir  ersehen,  daß  der  Blinde  dem  Raum  an  sich 
völlig  fremd  gegenübersteht  und  daß  er  nur  in  der  Lage  ist,  seine 
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einzelnen  Dimensionen  nacheinander  abzumessen,  während  das 
dreidimensionale  Auge  sofort  ein  Urteil  zuläßt,  dessen  Sicherheit 
und  Genauigkeit  von  der  Intelligenz  und  Schulung  des  Beobach¬ 
ters  abhängt.  Bei  schärferer  psychologischer  Betrachtung  dieser 
Tatsachen  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Annahme  auf,  daß 
selbst  eine  gradlinige  Entfernung  dem  Blinden  nicht  als  etwas 
„Räumliches“  zum  Bewußtsein  kommt,  worüber  er  sich  selbst 
freilich  keine  Rechenschaft  ablegt.  In  Wirklichkeit  wird  ihm  aus¬ 
schließlich  der  Aufwand  an  Zeit  bewußt,  der  erforderlich  ist,  eine 
gewisse  Entfernung  zurückzulegen.  Betastet  der  Blinde  einen 
Tisch,  so  schätzt  er  dessen  Länge  und  Breite  nach  der  Zeit  ab, 
die  er  nötig  hat,  um  mit  der  Hand  an  der  Kante  entlang  vom  einen 
Ende  bis  zum  anderen  zu  gelangen,  w^obei  zunächst  das  Zwei¬ 
dimensionale,  das  Flächenhafte  des  Tisches  gänzlich  in  den 
Hintergrund  tritt  und  gewissermaßen  erst  in  zweiter  Linie  mit 
Hilfe  analoger  Erfahrungen  in  das  Bewußtsein  kommt.  Selbst¬ 
verständlich  wissen  die  meisten  Blinden  nicht,  daß  ihre  „räum¬ 
lichen“  Anschauungen  auf  diesem  Wege  Zustandekommen  und 
haben  es  in  der  Regel  auch  nicht  gern,  hierauf  aufmerksam  ge¬ 
macht  zu  werden. 

Dieses  Surrogathafte  des,  Raumerkennens  tritt  natürlich 
draußen  im  Freien  um  so  schärfer  hervor.  Größere  Entfernungen 
als  solche  können  dem  Blinden  überhaupt  nicht  zum  Bewußtsein 
kommen,  bevor  er  sie  nicht  selbst  körperlich  zurückgelegt  hat 
Steht  er  doch  den  Tatsachen  der  Perspektive  hilflos  gegenüber. 
Daß  in  der  Weite  die  Alleebäume,  die  sich  in  gleichbleibendem 
Abstand  voneinander  befinden,  für  das  Auge  näher  zusammen¬ 
rücken  und  kleiner  werden,  sind  für  ihn  Hypothesen,  die  des 
inneren  Wertes  entbehren,  die  er  bestenfalls  gedächtnismäßig 
lernen  und  nachsprechen  kami.  In  seinem  eigenen  Seelenleben 
werden  sie  aber  nie  eine  Heimstätte  finden. 

Um  den  Raumsinn  zu  fördern,  werden  in  den  Blindenanstalten 
vielfach  Uebungen  vorgenommen:  Der  Blinde  wird  beispiels¬ 
weise  an  einen  bestimmten  Platz  gestellt,  während  sich  der 
Lehrer  von  ihm  entfernt  und  in  verschiedenen  Abständen  Töne 
oder  Geräusche  hervorruft,  aus  denen  der  Schüler  auf  die  Ent¬ 
fernung  schließen  soll.  Aber  auch  hierdurch  wnrd  nichts  „Räum¬ 
liches“  in  ihm  geweckt,  er  hört  nur  das  Stärker-  oder  Schwächer¬ 
werden  der  akustischen  Reize  und  gibt  diesen  primären  Wahr¬ 
nehmungen  andere  Namen,  Maßbezeichnimgen,  die  für  ihn  aber 
auch  nur  mittelbaren  Wert  besitzen  können.  Mit  Auskünften 
wie:  „^ener  Gegenstand  befindet  sich  hundert  Meter  entfernt“, 
vermag  der  Blinde  wenig  anzufangen,  wenn  er  sie  nicht  in  seine 
Sprache  übersetzt.  Blinde  untereinander  werden  daher  solche 
Sprechweisen  auch  nichf  gebrauchen  und  lieber  sagen:  „Jener 
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/^Gegenstand  befindet  sich  so  und  so  viele  Minuten  entfernt“,  wo¬ 
mit  die  Zeitdauer  gemeint  ist,  während  welcher  man  zu  dem 
Gegenstand  gelangen  kann. 

Wenn  man  bisher  Raum  und  Zeit  als  die  beiden  Hauptbegriffe 
unseres  Bewußtseins  ansah,  finden  wir  bei  dem  Geburts-  imd 
Jugendblinden  die  Notwendigkeit,  sich  mit  nur  einem  der  beiden 
behelfen  zu  müssen,  denn  w^as  von  echtem  „Raumvorstellen“  vor¬ 
handen  ist,  weist  so  viele  Lücken  auf  und  ist  im  Verhältnis  zum 
Ganzen  so  geringfügig,  daß  es  kaum  eine  psychologische  Rolle 
spielt.  Sind  Sehreste  verblieben,  so  verschiebt  sich  naturgemäß 
jene  Grenze  entsprechend,  und  für  diese  Fälle  können  imsere 
Darlegungen  nur  bedingt  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Jedenfalls  liefern  unsere  Untersuchimgen  erneut  den  Beweis 
für  die  schon  früher  von  uns  aufgestellte  Behauptung,-) 
daß  das  Seelenleben  des  Blinden  von  demjenigen  des  Voll¬ 
sinnigen  in  erheblicher  Weise  abweicht.  Gegenargumente  wer¬ 
den  meist  weniger  contra  rem,  als  pro  domo  erhoben,  was  sich 
zur  Genüge  daraus  erklärt,  daß  der  Blinde  befürchtet,  durch 
solche  Untersuchungen  in  eine  Sonderstellung  gedrängt  zu  w^er- 
den,  die  ihm  soziale  und  wirtschaftliche  Nachteile  bringt.  Hiervon 
kann  bei  der  ernsten  Forschimg  selbstverständlich  gar  keine  Rede 
sein,  im  Gegenteil  beabsichtigt  sie,  durch  die  Verbreitung  eines 
besseren  Verstehens  den  Blinden  der  Allgemeinheit  näher  zu 
bringen  und  den  Menschen  mit  den  Menschen  enger  zu  verketten. 
Jedenfalls  betrachten  es  gerade  die  eifrigsten  Blindenfreunde  als 
eine  Hauptaufgabe,  die  Blindenforschung  zu  fördern  und  zu  ver¬ 
tiefen,  und  begrüßen  dabei  jeden  Helfer  mit  aufrichtiger  Freude. 
Als  Mittelpunkt  für  diese  Bestrebungen  ist  die  vom  Verfasser  ge¬ 
leitete  „Zentralstelle  für  Blindenforschung“  anzusehen,  die  alle 
gewünschten  Auskünfte  bereitwilligst  erteilt. 


Faraday  über  das  Tischrücken. 

Von  Fritz  Grunewald,  Charlottenburg. 

(Schluß  von  Seite  252.) 

Ein  vollkommener  Hebelapparat  wurde  dann  auf  folgende 
Weise  hergestellt.  Zwei  dünne  Pappen  9K  :  7  Zoll  wurden  zu¬ 
gerichtet.  .  Eine  Pappe  9  : 5  Zoll  wurde  so  an  die  Mitte  der 
Unterseite  der  einen  von  diesen  (nennen  wir  sie  die  Tischpappe) 
angeleimt,  daß  die  Ränder  der  Tischpappe  unberührt  vom  Tische 
blieben;  nachdem  man  sie  auf  den  Tisch  ganz  dicht  und  parallel 
an  seine  Seite  gelegt  hatte,  wurde  eine  aufrecht  stehende  Nadel 


2)  V.  Gerhardt,  „Abriß  der  Blindenkunde“.  Berlin  1918.  Verlag 
"^arl  Heymann.  Preis  1.60  M. 
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dicht  am  äußeren  Rand  der  Pappe  in  der  Mitte  befestigt,  um  a 
Stützpunkt  für  den  Zeigerhebel  zu  dienen.  Dann  wurden  \U 
Glasstäbe,  7  Zoll  lang  und  %  Zoll  im  Durchmesser,  als  Walz 
an  verschiedene  Stellen  dieser  Tischpappe  gesetzt  und  die  obe 
Pappe  darauf  gelegt;  die  Stäbe  gestatteten  jeden  gewünscht 
Grad  von  Druck  auf  die  Pappen,  .dabei  die  freie  Beweglichke| 
der  oberen  Pappe  auf  der  unteren  nach  rechts  und  links  zula 
send.  An  der  Stelle,  die  .der  Nadel  im  der  unteren  Pappe  en 
sprach,  wurde  ein  Stück  aus  der  oberen  Papj)e  ausgeschnitt 
und  dort  eine  Nadel  befestigt,  die  nach  unten  gebogen  in  e 
Loch  am  Ende  des  kurzen  *  Armes  am  Zeigerhbbel  hineinragt 
Dieser  Teil  des  Hebels  war  aus  Pappe.  Die/Werlängerung  d 
Zeigers  bildete  ein  gerader  Strohhalm,  16  toll  lang.  Um  d 
Bewegung  der  oberen  Pappe  auf  der  unteren  zu  beschränke 
wurden  zwei  vulkanisierte  Gummiringe  so  um  beide  Papp 
herumgelegt,  daß  sie  den  Tisch  nieht  berührten.  Diese  Rin 
wirkten,  indem  sie  die  Pappen,  iusammenhielten,  zugleich  a 
Federn,  und  während  sie  durch  den  Zeiger  die  schwächste  Ne! 
gung  zur  Bewegung  sogleich  zu  sehen  gestatteten,  zeigten  sie,  ehj 
die  obere  Pappe  sich  um  ein  Viertelzoll  bewegt  hatte,  genügen] 
Kraft,  sie  von  jeder  Seite  aus  zurückzudrücken,  um  einer  starke 
seitlichen  Bewegung  durch  die  Hand  Widerstand  zu  leisten.  Nac 
dem  alles  in  dieser  Weise  hergerichtet  war,  mit  Ausnahme  d 
fehlenden  Hebels,  wurden  die  beiden  Pappen  durch  eine  Schn 
zusammengebunden,  die  parallel  zu  den  vulkanisierten  Gumm 
federn  lief,  so  daß  diese  zueinander  selbst  unbeweglich  warer 
Der  Apparat  wurde  dann  auf  den  Tisch  gestellt,  und  der  Tisclj 
rücker  setzte  sich  dazu.  Sehr  bald  bewegte  sich  der  Tisch  i 
gehöriger  Weise  und  bewies  damit,  daß  der  Apparat  kein  Hinde^ 
nis  für  die  Bewegung  darstellte.  Ein  gleicher  Apparat  mit  Metal 
walzen  übte  unter  den  Händen  einer  a^  dieselb 

Wirkung  aus.  Dejr^eigerA^^  nun  auf  seinen  Platz  g^stel 
und  ^ie  Schhüf  "gelockert,  so  daß  die  Federn  in  Aktion  trete, 
konnten.  Man  konnte  mit  den  Beteiligten,  die  die  Bewegung  i 
irgendeiner  Richtung  wünschen  konnten  (der  Zeiger  war  vo 
ihnen  absichtlich  verborgen),  bald  sehen,  wie  die  Hände  allmä 
lieh  in  die  vorher  ausgemachte  Richtung  hinkrochen,  obgleic 
die  Betreffenden  sicher  glaubten,  sie  drückten  nur  nach  unte 
Sie  waren  höchlichst  erstaunt,  als  man  ihnen  zeigte,  daß  dem  s 
war.  Als  sie  die  Hände  emporhoben  und  sogleich  den  Zeiger  i 
seine  normale  Lage  zurückkehren  sahen,  wurden  sie  überzeug 
Wenn  sie  den  Zeiger  ansahen  und  selbst  sehen  konnten,  ob  si 
wirklich  nach  unten  oder  in  schräger  Richtung  drückten,  so  d 
sie  eine  Resultante  in  rechts-  oder  linkshändiger  Richtung  hervo 
riefen,  so  trat  niemals  solch  eine  Wirkung  ein.  Mehrere  ve 
suchten  es  lange  Zeit  gemeinschaftlich  mid  vom  besten  Willen  i 
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